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vom Medikament leicht erreicht werden
können. Die meisten Tropenärzte arbeiten
erfolgreich mit Oleum Chemopodii, mit
Thymol, mit Tetrachoräthylen und Hexyl-
resorcin. Da diese Mittel jedoch keines-

wegs harmlos sind, ist es einfacher und
besser, mit den völlig unschädlichen Pa-

payapräparaten vorzugehen. Dieser Hin-
weis sollte besonders bei lymphatischen
Kindern Beachtung finden, da sie die an-
deren Mittel sehr schlecht ertragen wer-
den. Oft genügt es schon, wenn man drei-
mal täglich vor dem Essen 20 bis 30 Pa-

payasamen einnimmt. Man kann sich be-

helfen, indem man ein Papayablatt in
Grösse einer Handfläche fein zerschneidet
und mit abgekochtem Wasser hinunter-
spült. Wer das Wurmmittel Papayasan zur
Verfügung hat, findet bei vorschriftmässi-
ger Einnahme darin eine zuverlässige Hilfe.

Andere Darmegel

Es gibt auch Egel, die im Dünndarm le-

ben, wie beispielsweise der Echinostoma
ilocanum, der vor allem bei Hunden und
Ratten auf Java und den Philippinen oft
gefunden wird. Ein anderer, birnenförmi-
ger Saugwurm, der in Ägypten und Ost-
asien bei Haustieren und Menschen vor-
kommt, ist unter dem Namen Hetero-
phyes bekannt. Er wird 1 bis 2 mm lang.
Wer gerne Süsswasserschnecken und rohe
Eische isst, kann sich mit diesen Egeln
infiszieren.
Als Therapie kann auch da mit Papaya-
präparaten, vormerklich mit Papayasan,
eine Befreiung erreicht werden, denn auch
diese Egel werden durch das Papain völ-
lig aufgelöst und verdaut und damit un-
schädlich gemacht.

Paradiesische Gärten und Inseln
Immer mehr eignet sich die aufstrebende
Technik den Besitz der Erde an. Wie
mühelos führt uns die Bahn durch unser
Land, aber es ist vielerorts auf Kosten
der Schönheit. Alles Praktische unserer
modernen Zeit scheint seinen Tribut zu
fordern oder sind wir schon so abge-
stumpft, dass uns das Gewirr von Dräh-
ten und Schienensträngen auf Bahnhöfen
und anderswo nicht mehr stört? Hat uns
die Hast schon dermassen gepackt, dass

uns die fluchtartige Jagd auf unseren
Strassen als etwas Selbstverständliches er-
scheint? Die Jugend kennt allerdings bald
nichts anderes mehr, aber den Betagten
fehlt die sinnliche Beschaulichkeit, die sie
einst durch bunte Blumenwiesen und herr-
lieh duftende Wälder begleitet hat. Noch
schmückt sich zwar manches Haus mit
Blumen vor den Fenstern, und mancher
bescheidene Garten erfreut sich geschick-
ter Pflege, und aus der reichen Fülle der
Blumenwelt kann man mit Sinn und
Fleiss auch bei uns ein kleines Paradies
erstehen lassen. Einmal vor Jahren führte
uns unser Weg in ein abgelegenes Tal.
Dort befand sich eine alte, bewohnte

Mühle. Der Bach murmelte wie immer
sein eigenes Lied, bestrebt, mit seiner
Kraft behilflich zu sein. Der plätschernde
Brunnen im Garten schloss sich dem Ge-

sang der Vögel an, und die bunte Blumen-
schar durchströmte die Luft mit wunder-
barem Duft, während ihre mannigfachen
Farben harmonisch zusammenspielten.
Das war wohl der schönste Garten in sei-

ner stillen Urwüchsigkeit, den wir in un-
serem kleinen Land je gefunden haben.
Zugegeben, es gibt deren stattlichere.
Schöne Parkanlagen begrüssen uns da und
dort, um eine kleine Sehnsucht nach dem
verlorenen Paradies in uns zu wecken,
wenn schon die reiche Farbenfülle, die
sich in stiller Verborgenheit entfalten
kann, den Traum paradiesischer Schön-
heit noch lebhafter zu verwirklichen ver-
mag.

Urwaldbesuche
südwestlich von Neuseeland

Wir müssen also gar nicht etwa in ferne
Weiten ziehen, um die Schönheit der
Erde bewundern zu können, nur ist bei

uns vielleicht mehr Pflege nötig als in
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subtropischen und tropischen Gegenden,
wo allerdings je nach den Umständen die
Frage der Bewässerung wieder eine mass-
gebende Rolle spielen kann. Eine Fahrt
dorthin wird uns mit den herrschenden
Verhältnissen näher bekannt machen. Wir
steigen daher in ein kleines Amphibien-
flugzeug, das sogleich mit uns über eine
frisch gemähte Wiese rattert. Bevor ihm
die gelbblühenden Ginsterbüsche den
Weg versperren, erhebt sich unser kleiner
Metallvogel vom Boden in die Luft und
überfliegt eine wilde Küstenlandschaft,
die mit allerlei Büschen bewachsen ist.
Bald befinden wir uns über den Strand-
wellen des Meeres und nachträglich über
dem tiefen Blau des südlichen Pazifiks.
Nach etwa einer Viertelstunde erblicken
wir unter uns verschiedene bewaldete In-
sein. Als wir die erste dieser Inseln er-
reichten, war ich mit meiner Filmkamera
schon bereit, ihr Bild aufzunehmen. Ich
konnte viele Farnbäume und auch man-
cherlei subtropische Pflanzen erkennen.
Gleich einem tropischen Urwald sah das
Land, das wir überflogen, aus. Noch an-
dere," kleine, unbewohnte Inseln überflo-
gen wir. Ihre Ufer bestanden teils aus
Felsgestein oder sandigen Buchten. Da ich
im Tiefflug neben dem Piloten sass, konn-
te meine Beaulieukamera gute Arbeit lei-
sten. Manchmal half mir der Pilot mit ei-
ner steilen Rechtskurve, um am offenen
Fenster das Filmen noch wesentlich zu er-
leichtern. Sobald er im Wasser zur Lan-
dung ansetzte, musste ich allerdings das
Fenster schliessen, denn beim Berühren
des Wassers spritzte dieses hoch auf. Auf
dem Lande angekommen, empfing uns
ein Urwald, wie ich ihn schöner auf kei-
ner polynesischen oder melanesischen In-
sei bis anhin angetroffen hatte. Selbst auf
den Fidschiinseln begegneten mir bei Su-

va keine schöneren Farnbäume und an-
dere subtropischen Pflanzen. Da uns ein
Weg, der durch das Dickicht führte, ein-
lud, wanderte ich mit dem Piloten und
einem Kollegen ins Innere der Insel. Ich
erfuhr dabei, dass die Insel weder Schlan-

gen noch andere gefährliche Tiere beher-

berge, so dass unsere Wanderung durch
das Dickicht ohne jegliche Gefahr verlau-
fen konnte.
Wie erstaunt war ich indes, als wir plötz-
lieh mitten im Urwald vor einem Hause
standen. Das hatte ich hier nicht erwartet,
und noch weniger den märchenhaften, gut
gepflegten Garten, von dem es umgeben
war. Eine geschickte Hand musste sich da
mit viel Liebe betätigt haben, denn ein
solch schöner Privatgarten ist tatsächlich
eine Seltenheit. Die Besitzerin ist unver-
heiratet und völlig alleinstehend, denn
niemand anders wohnt in dieser Wildnis
bei ihr. Nebst der Gartenpflege widmet
sie sich auch noch der Malerei und ande-

rem Kunstgewerbe. Ihre Zeit ist dadurch
befriedigend ausgefüllt, so dass sie sich
nicht einsam und verlassen fühlt, auch
fürchtet sie sich keineswegs. Sie ist zuvor
in der ganzen Welt herumgereist, wes-
halb es ihr an genügend Weitblick nicht
fehlt, aber gleichwohl zieht sie nun die
Stille und Verborgenheit ihrer Wohn-
Stätte dem bewegten Leben der Abwechs-
lung vor. Sie selbst fühlt sich völlig ge-
sund, und auch ihre Kulturen kennen
keine Krankheiten, wachsen sie doch wie
im Urwald, auf ungefähr 50 bis 70 cm
schwarzer Erde. Auf diese Weise ist der
gesamte Boden ihres Gartens wie die
Walderde gleich einer mit Torfmull ge-
mischten Komposterde. Er duftet daher
herrlich nach Bodenbakterien, denn er ist
das Ergebnis einer natürlichen Humus-
bildung durch vermoderte Pflanzenteile,
und dies schon während Tausenden von
Jahren. Eine solche Erde, die durch Men-
schenhand nicht ungünstig beeinflusst
wird, kann auch entsprechend gesunde,
widerstandsfähige Pflanzen hervorbrin-
gen.
Da die Bewohnerin dieses kleinen Para-
dieses mitten im Urwald oft wochenlang
keinen Menschen sieht, ärgert sie sich
auch über niemanden. Sie ist zufrieden
und glücklich, denn in der Stille fühlt sie
sich daheim, und obwohl sie die Welt mit
ihrem unsteten Leben kennt, wünscht sie
nicht mehr in sie zurückzukehren. «Der
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kleine Doktor» wird ihr demnächst einen
Besuch abstatten, wenn sie ihn auch für
sich kaum benötigen wird. Bei Fühlung-
nähme mit andern, mag er ihr indes im
Laufe der Zeit gleichwohl dienlich sein. Er
kann ihr von all den vielen Unstimmigkei-
ten, denen die Menschheit heute ausge-
setzt ist, berichten und ihr hilfreiche Mit-
tel und Wege zeigen. Nebenbei kann er
sie auch auf eine allgemeine, paradiesische
Wiederherstellung der ganzen Erde auf-

merksam machen, worüber sie sich auch
im Besitz ihrer eigenen günstigen Lage be-
stimmt freuen wird.
Als wir wieder in unser kleines Flugzeug
geklettert waren, kam mir der Besuch der
Insel wie auch des kleinen Paradiesgartens
wie ein unwirklicher Traum vor. Erst als
beim Auffliegen unseres Flugzeuges das
Wasser ungestüm an die Fenster spritzte,
erwachte ich aus meinem Sinnen und
kehrte in die Wirklichkeit zurück.

Feigenkaktus, Opuntia
In südlichen, subtropischen und tropi-
sehen Ländern treffen wir den Feigen-
kaktus immer wieder auf unseren Reisen
an. Die Opuntia vulgaris kommt sogar
bei uns in der Schweiz im Wallis und
Tessin vor und ist auch im Südtirol be-
kannt. Mit Vorliebe nimmt man in Sizi-
lien Bilder von ihr auf, wenn sie im
Schmucke ihrer schwefelgelben Blüten
prangt. Die wasserreichen Glieder der
Pflanze dienen vor allem während trocke-
ner Jahreszeiten und in wasserarmen Ge-
genden dem Weidevieh, Mauleseln und
auch halbwilden Pferden zum Stillen des
Durstes oder als Futter für die Rinder.
Auch die Kamele können sich daran güt-
lieh tun, denn die Stacheln scheinen sie

keineswegs zu stören. Vielerorts, wie in
Mexiko und Guatemala, dienen die Pflan-
zen als lebende Hecken und zur Umzäu-

nung kleiner Siedlungen oder Heimwesen.
Die Eingeborenen wissen die Nadeln nütz-
lieh zu verwenden, denn sie benützen sie
als Nähnadeln, als Zahnstocher, oder ma-
chen sich Kämme und Haarbürsten daraus.
Beliebt sind vor allem auch die Früchte,
die dieser Kaktusart den Namen verlie-
hen haben, wiewohl sie höchstens an Fei-

gen erinnern mögen. Sie sind schmack-

haft, erfrischend, fast kühl. In trockenen
Hochebenen und im Wüstengebiet ist der
Feigenkaktus reichlich vertreten. Die be-
sten Kaktusfeigen fand ich seinerzeit im
Hochtal der Sierra Madre. Sie bilden eine
Bereicherung der tropischen Fruchtaus-
wähl. Wer sich der Früchte zwar ohne
Enttäuschung erfreuen will, muss sie sehr

vorsichtig behandeln, damit ihm die fei-
nen Stacheln mit ihren Widerhäkchen
beim Zugreifen nicht in die Finger und
beim Essen nicht in die Lippen stechen
können. Wir reiben daher mit einem Tuch
oder Papiertaschentuch die rötlichgelbe
Haut gut ab, um sie von den Stacheln
gänzlich zu befreien. Die Früchte sind an-
genehm durststillend und nebenbei sehr
zucker- und vitalstoffreich. Im Geschmack
erinnert ihr Genuss an unsere Stachel-
beeren, aber ebenfalls auch wegen der Sa-

menkerne, die im säuerlichen Frucht-
fleisch liegen. - Im heutigen Israel nennt
man die Früchte Sabra, und den gleichen
Namen hat man auch den jungen Mäd-
chen gegeben, weil sie, wie die Kaktus-
feigen, aussen stachlig, innen aber süss
seien. — Die Indianer bereiten aus diesen
und anderen Kaktusfrüchten eine ausge-
zeichnete Konfitüre.

Geben beglückt mehr als Empfangen
Wenn man einem Kranken aus seiner kör- dem sogar beglückt. Dies gibt jedem The-
perlichen und oft zugleich auch aus sei- rapeuten, der aus den richtigen Beweg-
ner seelischen Not helfen kann, fühlt man gründen heraus arbeitet, die Kraft, durch-
sich dadurch nicht nur befriedigt, son- zuhalten und oft Überdurchschnittliches
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